
waren Ausrutscher, nichts als zwei Ausrutscher. Wenn sie sich das nur oft genug sagte,
würde sie es schon irgendwann glauben.

Bevor Sprotte in die Küche ging, blieb sie noch schnell vorm Spiegel stehen und zwang
ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sehr überzeugend fiel es nicht aus, aber ihrer Mutter schien
das nicht aufzufallen.

»Ich glaube, ich stell alles noch mal in den Backofen«, sagte sie, als Sprotte sich zu ihr
an den Tisch setzte. »Oder magst du kaltes Moussaka?«

»Kein Problem«, murmelte Sprotte und musterte ungläubig die Köstlichkeiten auf
ihrem Teller. »Du hast Essen beim Griechen bestellt? Mitten in der Woche?«

»Ja, wieso nicht? Ich glaube, wir leben seit fast einer Woche nur von Pommes frites
und Tiefkühlerbsen.« Ihre Mutter zupfte verlegen an der Tischdecke. Tatsächlich, auf dem
Küchentisch lag eine Tischdecke. Sprotte hatte nicht mal gewusst, dass sie so etwas
besaßen. Beunruhigt runzelte sie die Stirn.

»Mam, was ist los?«, fragte sie.
Ihrer Mutter verrutschte das Lächeln.
»Was soll los sein? Ich dachte, wir machen es uns mal wieder so richtig nett. Weil ich

die ganze Woche so wenig Zeit hatte.«
Sprotte stocherte in ihrem Moussaka herum. Sie glaubte kein Wort.
Viel Zeit hatten sie doch nie füreinander gehabt. Seit Sprotte denken konnte, arbeitete

ihre Mutter als Taxifahrerin. Um Geld zu verdienen, denn Sprottes Vater hatte sich
davongemacht, als Sprotte gerade sechs Monate alt war. Trotzdem hatten sie es immer
nett miteinander gehabt, sehr nett sogar. Aber dann war der Klugscheißer aufgetaucht.
Kaum ein halbes Jahr war das nun her, und seitdem war alles anders.

Früher war Sprotte jeden Sonntag zu ihrer Mutter ins Bett gekrochen. Sie hatten
zusammen gefrühstückt, den Fernseher ans Bett gestellt und sich alte Filme angesehen.
Aber seit dieser Kerl sich unter der Decke breitgemacht hatte, mied Sprotte das
Schlafzimmer ihrer Mutter, als hausten Klapperschlangen darin.

»Willst du ein paar Weinblätter?«
Sprotte schüttelte den Kopf und ließ ihre Mutter nicht aus den Augen. Sie wich

Sprottes Blick aus und wurde auf der Stelle knallrot. Na bitte.
»Mam, was ist los?«, fragte Sprotte noch einmal. »Du willst mir doch irgendwas

Unangenehmes beibringen. Hast du Oma etwa wieder versprochen, dass ich ihr im Garten
helfe? Ich hab keine Zeit! Wir haben höllenviel Schularbeiten auf!«

»Ach was, mit Oma hat das gar nichts zu tun«, antwortete ihre Mutter. »Iss, sonst ist
wirklich alles kalt.« Aber sie selbst aß auch nicht, sondern stocherte nur abwesend in
ihrem Salat herum.



Oma Slättberg, Sprottes Großmutter mütterlicherseits, war nicht gerade das, was man
sich unter einer netten Oma vorstellt. Aber wenn Sprottes Mutter Taxi fuhr, blieb Sprotte
nichts anderes übrig, als bei ihrer Großmutter zu bleiben. Auch wenn sie sich da so
manchen Nachmittag im Gemüsegarten den Rücken krummarbeiten musste. Obwohl sie
viel lieber mit dem Hund ihrer Oma spazieren gegangen wäre. Noch letztes Jahr hatte
Sprotte fünfzehn Hennen vor dem Schlachtbeil gerettet. Aber das ist eine andere
Geschichte.

Warum gab es mitten in der Woche Essen vom Griechen?
Sprotte holte tief Luft. »Mam, sag bloß nicht, der Klugscheißer will hier einziehen!«
»Unsinn.« Ihre Mutter legte verärgert die Gabel hin. »Und hör endlich auf, ihn

Klugscheißer zu nennen.«
»Wenn er aber nun mal einer ist!«
»Bloß, weil er es gewagt hat, dir zu sagen, dass Margarine mit zwei a geschrieben

wird?«
»Wer Einkaufszettel nach Rechtschreibfehlern durchsieht, ist ein Klugscheißer!«

Sprottes Stimme war laut geworden, und ihrer Mutter standen die Tränen in den Augen.
»Er ist immer noch hundertmal besser als die Kerle, die deine Freundinnen mir auf den

Hals geschickt haben!«, schniefte sie. Schon fast ein Jahr war es her, dass die Wilden
Hühner auf die Idee gekommen waren, eine Kontaktanzeige für Sprottes Mutter
aufzugeben, aber sie trug es ihnen immer noch nach. Prustend putzte sie sich die Nase.

»Deine Wimperntusche ist verschmiert!«, murmelte Sprotte. »Okay, ich nenn ihn nicht
mehr ›Klugscheißer‹. Hühnerehrenwort. Aber dann erzählst du mir jetzt endlich, was der
Grund für dieses …«, sie stopfte sich eine Gabel kaltes Moussaka in den Mund,
»… Festmahl ist. Abgesehen davon, dass du nicht kochen kannst.«

Ihre Mutter nahm die Serviette, die neben ihrem Teller lag, und tupfte damit an ihren
verschmierten Augen herum. »Ich brauch Urlaub«, murmelte sie, ohne Sprotte anzusehen.
»Seit mindestens drei Jahren bin ich jetzt schon nicht mehr weggefahren. Aus der
Amerikareise im Frühling ist nichts geworden und im Sommer wolltest du nicht von
deinen Freundinnen weg. Aber jetzt kriegst du bald Herbstferien und …«, sie stockte, »na
ja, da dachten wir, wir könnten einfach ein paar Tage an die Ostsee fahren.«

Sprotte runzelte die Stirn. »Wir? Was für ein ›wir‹ meinst du? Wir und der …«, sie
schluckte das Wort noch gerade rechtzeitig hinunter. »Wir und dein, dein Schnuckiputz?
Oder wie du ihn sonst nennst.«

Sprottes Mutter betrachtete das Tischtuch. Ihre Gabel. Ihre Fingernägel. Nur Sprotte
sah sie nicht an. »Ich und Thorben dachten …«, begann sie, brach ab und spielte schon
wieder mit der Gabel herum. »Wir dachten, wir würden gern mal … ach, verdammt!« Sie



warf die Gabel so heftig auf den Teller, dass sie im Zaziki liegen blieb. »Mein Gott, ich
benehme mich, als müsste ich dir ein Verbrechen gestehen!«, rief sie. »Dabei ist doch
wirklich nichts dabei.«

»Wobei?« Sprotte wusste, dass die Antwort furchtbar sein würde. Sie wusste es einfach.
Keinen Bissen bekam sie mehr herunter.

»Wir würden gern allein wegfahren!«, sagte ihre Mutter und guckte zur Decke hinauf,
als würde sie gerade der Lampe dort oben das Herz brechen und nicht ihrer völlig
fassungslosen Tochter. »Ganz allein. Ohne Kinder.«

Da war es heraus.
Sprotte spürte, wie ihre Mundwinkel zu zucken begannen. So war das also. »Wir« hieß

jetzt nicht mehr: Mam und Sprotte. »Wir« hieß jetzt: Mam und der Klugscheißer. Weiße,
heiße Wut stieg in ihr auf, machte sich breit, bis Sprotte sie in jedem Zeh und jedem
Finger spürte. Sie umklammerte das Tischtuch, das alberne geblümte Tischtuch, und hätte
es am liebsten heruntergerissen, damit all das verlogene Wir-wollen-es-uns-nett-machen-
Essen auf dem Fußboden landete.

Sprotte spürte, wie ihre Mutter sie besorgt beobachtete. »Ohne Kinder? Was für Kinder
habt ihr denn noch am Hals außer mir? Gibt es noch was, was ich wissen sollte?«

»Charlotte, hör auf!« Ihre Mutter wurde so blass wie die Servietten, die sie neben die
Teller gelegt hatte. Servietten, so etwas benutzten sie sonst auch nie. Sprotte hielt immer
noch das Tischtuch fest. »Für dich habe ich mir natürlich auch etwas überlegt!«, hörte sie
ihre Mutter sagen. Sprottes Kopf fühlte sich so leer an. Und ihr Herz sowieso.



»Eine Freundin von mir hat einen Reiterhof, du kennst sie nicht, ich bin mit ihr zur
Schule gegangen …« Ihre Mutter sprach so schnell, dass sie sich fast in ihren eigenen
Worten verhaspelte. »Sie hat den Hof schon ein paar Jahre, ich hab’s nie geschafft, sie mal
dort zu besuchen, du weißt ja, ich habe Angst vor Pferden. Aber es soll dort wirklich sehr
schön sein. Also, ich habe sie angerufen und sie hat in den Herbstferien noch Plätze frei
und es ist auch gar nicht so teuer. Deshalb …«, Sprotte hörte, wie sie tief Luft holte,
»habe ich dich für die erste Ferienwoche gleich angemeldet.«

Sprotte biss sich auf die Lippen. Ein Reiterhof. Ich mag keine Pferde, wollte sie sagen.
Das weißt du ganz genau. Dieser Reitkram ist was für Zicken. Aber sie brachte kein Wort
heraus. In ihrem Kopf war nur ein einziges Wort zu finden. Verräterin. Verräterin,
Verräterin, Verräterin.

Es klingelte an der Tür.
Sprottes Mutter zuckte zusammen, als hätte jemand durchs Fenster geschossen.
»Soll ich mal raten, wer das ist?«, fragte Sprotte. Plötzlich waren wieder Worte da.

Aber es war kein freundliches darunter, nicht ein einziges. Sie schob ihren Stuhl zurück
und ging in den Flur.

»Du hättest wenigstens mal sagen können, dass du es verstehst!«, rief ihre Mutter ihr
nach. »Ein paar Tage, du meine Güte, das ist doch nicht zu viel verlangt.«

Sprotte drückte auf die Klingel und öffnete die Haustür. Sie hörte, wie der
Klugscheißer die Treppen heraufsprang, als wollte er einen Rekord aufstellen. Sprotte zog
sich ihre Jacke an.

»Ich kann ja verstehen, dass du beleidigt bist!«, rief ihre Mutter aus der Küche. »Aber
andere Mädchen würden sich darum reißen, auf einen Reiterhof zu fahren …«

Sprotte steckte ihren Hausschlüssel ein. Sie hörte den Klugscheißer schwer atmend die
letzten Stufen hinter sich bringen.

»Hallo, Sprotte«, sagte er und steckte den Kopf durch die Tür.
Sprotte schob sich an ihm vorbei. »Für dich ›Charlotte‹«, sagte sie. »Kannst du dir das

vielleicht endlich mal merken?«
»Na, die hat ja wieder eine Laune!«, hörte sie ihn sagen. Dann zog er die Haustür hinter

sich zu. Sprotte sprang die Stufen hinunter, viel schneller als er. Und obwohl sie kaum
atmen konnte vor Wut.

»Sprotte!«, rief ihre Mutter ihr nach. Mit unglücklichem Gesicht beugte sie sich über
das Geländer. Sie hasste es, durchs Treppenhaus zu schreien. »Wo willst du hin?«

»Weg!«, antwortete Sprotte. Schob ihr Rad wieder auf die Straße und knallte die
Haustür hinter sich zu.

 



 


